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Lukas freut sich auf entspannte Sommerferien bei seiner Oma Nana. Doch schon bald sieht er sich unheimlichen Mächten gegenüber – wie in den Sci-Fi- und Horrorgeschichten, die er so liebt.


Zusammen mit seinen Freunden muss er sich seltsamen Dorfbewohnern, gruseligen Nebelmonstern und einem riesigen Umweltskandal stellen, der das ganze Dorf bedroht.


Können Lukas und seine Freunde das Böse stoppen, bevor es zu spät ist?


Ein packendes Abenteuer für Leserinnen und Leser ab 12 Jahren und alle, die Gruselgeschichten und filmreife Action feiern!







Zum Autor:


Die ZDF-Serie Jack Holborn war der Auslöser: Zwar war er erst in der zweiten Klasse, aber Thomas Theo Hofmann wusste ab diesem Zeitpunkt genau, was er wollte. Mit seinem Bewerbungsschreiben an das ZDF hat er schon damals signalisiert: »Ich möchte zum Film und Fernsehen und Geschichten erzählen, ob auf Papier oder auf der großen Leinwand, egal.« Er musste noch ein paar Schuljahre warten, aber dann war es so weit: Seither schreibt und dreht er preisgekrönte Kurzfilme und organisiert als Aufnahmeleiter und Produzent Film-Dokumentationen, TV-Shows und Spielfilme. Und ja, er ist Film-Fan durch und durch – mit einer Vorliebe für Sci-Fi, Horror, Action und Fantasy, alles, was das Genre-Herz höherschlagen lässt. Thomas lebt mit seiner Frau und zwei Kindern in Berlin. Du hältst nun seinen ersten Roman in der Hand. Folge ihm auf Instagram und TikTok: @thomas.theo.schreibt






Für meine Kinder und meinen Opa









Prolog


Über einen schmalen Waldweg knatterte ein Mofa. Der flackernde Scheinwerfer war kaum in der Lage, den Weg, geschweige denn den mitternächtlichen Wald ringsum zu beleuchten. Auch war es für Gero schwer, das altersschwache Ding über die unzähligen Wurzeln zu navigieren, ohne dass Natalie, die er sich so sehr als Freundin wünschte und die ihn fest umschlungen auf dem Gepäckträger saß, blaue Flecken oder sonst eine schlimme Verletzung davontrug. Das wollte Gero auf keinen Fall. Es sollte ein romantischer Ausflug werden, er wollte Natalie beeindrucken, also vielleicht auch küssen.


Dabei war Beeindrucken nicht mehr nötig, Natalie war schon einige Zeit in ihn verknallt, denn Gero war groß, stark, ein Jahr älter, ging in die elfte Klasse und war der Anführer der Kinder im Dorf. Fast wie sein Vater, der war der Bürgermeister und Metzger im Dorf meiner Omi Nana. In Sachen Küssen war Gero allerdings etwas schüchtern, er mochte es da ein bisschen langsamer angehen, und so war Natalie gespannt, was sie da mitten in der Nacht, tief im Wald erwartete. Wären die beiden mal woanders hingefahren.


Warst du schon mal alleine nachts im Wald? Das ist echt krass gruselig. Da hörst du Dinge, die du noch nie  gehört hast, zumindest wenn du in der Stadt lebst, so wie ich. In der Stadt hörst du nachts Straßenlärm, die Sirene eines Krankenwagens, vielleicht eine Straßenbahn oder grölende Party-People. Im Wald ist das ganz was anderes, im Wald ist es viel leiser und die einzelnen Geräusche kommen viel krasser.


So auch in dieser Nacht: Die Bäume knarrten unheilvoll, ein Kauz schrie in die Dunkelheit. Gero schaltete den Motor aus, sie waren angekommen. »Betreten verboten!« stand auf dem Schild an dem großen Gittertor zum Eingang der neuen Fracking-Anlage. Beide nahmen ihren Helm ab und hörten die Geräusche der Nacht nun klar und deutlich. Natalie schaltete die Taschenlampe an ihrem Smartphone an.


»Was machen wir hier am Bohrloch? Das ist so spooky«, flüsterte sie und drückte sich dicht an Gero.


Das gefiel ihm, stolz zog er einen Schlüssel aus seiner Jeans. »Den habe ich von meinem Vater geliehen. Also hab ihn nicht gefragt, aber ich bring ihn wieder zurück.« Gero öffnete das Vorhängeschloss am Tor. Natalie leuchtete ihm.


»Hörst du das? Dieses gespenstische Gemurmel?« Sie griff nach Geros Hand. Sein Plan ging auf. Behutsam zog er Natalie durch das Tor.


Nur wenige Scheinwerfer erleuchteten das umzäunte Gelände. Motten flogen gegen das Glas und warfen tanzende, zuckende Schatten, die sich zu flüchtigen Gestalten verzerrten. Es sah aus, als würde etwas im flackernden Licht der Scheinwerfer lauern. Gero und Natalie gingen an einer Baracke, Baumaschinen und einem Riesenstapel an Bohrstangen vorbei, bis sie vor sich den Fracking-Bohrturm sahen. Er ragte hoch in den Nachthimmel, so groß wie ein AT-AT, und an seinem Fuß klaffte ein großes Loch. Das Bohrloch war nicht gefasst, also nicht befestigt, es war bloß eine Felsspalte, aus der eine Bohrstange ragte und leuchtender blauer Nebel emporstieg.


»Hast du das gehört?«, fragte Natalie leise. Sie lauschten in die Stille des Waldes.


»Ich höre nix, nur das Summen der ollen Lampen und das Geflatter der Motten«, beruhigte Gero sie.


»Jetzt ist es weg«, bestätigte Natalie.


Sie hielten Händchen und standen am Rande des Bohrlochs.


»Ich dachte, dir gefällt es hier. Schön wie der Nebel aus dem Bohrloch steigt, oder?«


»Hm, ich find’s so na ja. Das Gemurmel war echt unheimlich.«


»Ist ja jetzt weg.«


»Warum sind wir überhaupt hier?«, fragte Natalie und blickte Gero an.


»Ja, also ich …« Gero schaute zu Boden, trat von einem Fuß auf den anderen und rieb sich die Hand an seiner Jeans.


»Du kannst mich gerne …«, ergriff Natalie die Initiative.


»… in den Arm nehmen? Ja, klar.« Gero schluckte und zog Natalie unbeholfen näher an sich heran. Jetzt sollte es gleich so weit sein, der erste Kuss. Oh, war Gero aufgeregt! »Ist ja auch etwas kühl hier. Gut so?«


Natalie grinste breit und hob eine Augenbraue wie Mr Spock. »Und jetzt?«, fragte sie auffordernd.


Gero überlegte kurz, während unbemerkt von beiden das gespenstische Gemurmel wieder aufstieg.


»Ich mag dich sehr …«, sagte Gero.


Natalie wollte nicht länger warten und drückte Gero einen Kuss auf den Mund. Der war überrascht und erleichtert und überwältigt und erwiderte ihren Kuss und sie seinen – sie knutschten. Wären die beiden nicht mit so ekligem Zeug beschäftigt gewesen, hätten sie sicher das bedrohlich werdende Gemurmel und den krass blau leuchtenden Nebel aus dem Bohrloch bemerkt, der sich auf sie zubewegte. Dann wären sie vielleicht geflüchtet. So aber standen sie einfach nur fest umschlungen und knutschten. Ein starker Wind kam auf und das gespenstische Gemurmel wurde zu einem lauten, unverständlichen Schreien.


»Riw nebah hcue. Se tbig niek Nennirtne. Riw nekcew Tiekhcilrhegeb dnu neknehcs hcue Tiehrehcis. Nnew se snu tlläfeg, nnad nemhen riw hcue sad ehciltniemrev Kcülg dnu nebeg se neredna. Sad tguezre Tsnugssim, Dien dnu Ssah.«


Aus dem Nebel formten sich Hände, so unwirklich wie die Geistererscheinungen in alten Schwarz-Weiß-Gruselfilmen und flirrend wie heiße Luft über Asphalt. Nicht wirklich zu erkennen, aber doch da. Sie kamen immer näher. Der Wind wuchs sich innerhalb von wenigen Augenblicken zu einem heftigen Sturm aus, der um die beiden herumpeitschte. Die Bäume ächzten und knarrten, Blätter und Äste flogen in wildem Tanz um das Bohrloch. Das alles ging zu schnell für die Knutschenden. Bis sie merkten, was um sie herum geschah, war es zu spät. Die Lufthände packten Geros Beine, brachten ihn zu Fall und zerrten ihn in Richtung der Felsspalte. Das Geschrei wurde immer lauter.


»Run sad tsi resnu Leiz. Riw dnis sad Esöb. Se tsi nie setlaru Leips dnu rhi thetsrev eid Nleger thcin. Riw dnis red Ssah.«


Natalie warf sich auf die Knie und krallte sich an Geros Arme, ihre Fingernägel bohrten sich in seine Haut. Sie zog mit aller Kraft, um zu verhindern, dass er in das von blau leuchtendem Nebel gefüllte Bohrloch gezogen wurde. Gero hatte Todesangst und verstand nicht, was da gerade geschah. Sein Herz raste, seine Hände klammerten sich an Natalie, seine Augen weit aufgerissen vor Schrecken. Er hing bereits im Loch, seine Füße fanden keinen Halt mehr. Der Nebel umhüllte ihn, nahm ihm die Sicht und schnürte ihm die Kehle zu. Er rang nach Luft und brüllte in den tosenden Sturm hinein – doch seine Rufe wurden von dem ohrenbetäubenden Lärm verschluckt. Der Sturm und das Getöse wurden immer stärker. Natalie hatte keine Kraft mehr. Ihre Hände krampften, Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Sie konnte nicht mehr klar denken, die unbändige Angst überwältigte sie. Geros Hände rutschten aus ihren, sie schrie auf. Ihr Herz hämmerte wie bekloppt, während Gero kreischend in dem Bohrloch verschwand. Mit zitternder Stimme rief sie ihm hinterher. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie in den dichten blauen Nebel starrte und hoffte, ihn noch irgendwie zu sehen. Doch plötzlich war es ganz still, kein Wind war zu spüren, kein Gemurmel zu hören, kein Nebel zu sehen. Nur ein sommerlicher Luftzug streifte Natalies Haut und in der Ferne war wieder der Ruf des Kauzes zu hören. Gero war verschwunden. Heulend floh Natalie zum Mofa vor dem Zaun, weg von diesem schrecklichen Ort.


Das alles ist einige Stunden nach unserer Ankunft im Dorf meiner Omi Nana passiert. Angefangen haben meine Sommerferien siebzehn Stunden davor in Berlin mit Verabschieden und Packen.


Aber bevor ich hier von meinem, unserem voll verrückten, unglaublichen Scary Summer erzähle, stelle ich mich mal vor. Mein Name ist Lukas Klein, ich bin dreizehn Jahre, ich fotografiere gerne analog, also mit Film und selbst Entwickeln und so, hat mir mein Vater beigebracht. Ich hab immer meinen Fotoapparat und meine Handgurke, das 6-Kanal-Cb-Funkgerät von Papa dabei. Ich mag Star Wars, Marvel und alles mit Abenteuer. Und gruselige Geschichten, Filme und Spiele natürlich auch.


Ich sammle Erinnerungen in Form meiner Fotografien und Star-Wars-Sticker. Ich gehe gerne schwimmen und mag Tacos. Sushi hab ich noch nie probiert, würde ich aber machen. Ich bin froh, dass wir nicht in Urlaub fliegen, sondern mit dem Auto oder auch manchmal mit dem Zug fahren, wegen des Klimas. Das ist mir wichtig, da sag ich auch klar meine Meinung. Auf den Fridays-for-Future-Demos war ich in Berlin oft. Die Leute da find ich cool und mutig. Ich war vor dem Sommer nicht sehr mutig, eher ängstlich, verunsichert und traurig. Mein großer Bruder Hannes nannte mich verpeilt, meine Mama verträumt.


Hannes, der geht in die zehnte Klasse und behauptet, ich hätte ihm sein Star-Wars-Sticker-Album geklaut. Hab ich nicht. Das hat er teilweise verloren. Er mag Sport und Hip-Hop. Er trinkt heimlich Red Bull, das mag Mama nicht. Er findet Klima-Demos peinlich und mich daher auch. Er hat immer recht, auch wenn er nicht recht hat, meint er. Wir gehen aber gerne zusammen ins Kino und können danach Stunden über den Film diskutieren. Das mag ich sehr.


Mama heißt Ina ist siebenundvierzig Jahre alt und liebt uns unbändig. Sie arbeitet viel, eigentlich immer, um uns gut zu versorgen und um uns alles zu ermöglichen, was sie denkt, was wir so brauchen. Manchmal denk ich, es wäre besser, sie arbeitet weniger und ist mehr bei uns. Wir brauchen nicht so viel, wir leben sparsam.


In drei Jahren suche ich mir einen Job, und Hannes hat ja auch in Berlin Zeitungen ausgetragen und wird sich in unserem neuen Zuhause, hier in Freiburg, neue Arbeit suchen. Hier hat Mama einen Job in einer Medizintechnikfirma angeboten bekommen, deshalb sind wir in den Ferien von Berlin hergezogen – mit einem Zwischenstopp im Dorf meiner Omi Nana.


Und Papa? Papa ist vor drei Jahren, in der dritten Woche des ersten Lockdowns gestorben. Scheißvirus!









1.


Da standen wir ungefähr siebzehn Stunden vor den unheimlichen Vorfällen am Fracking-Bohrloch am Grab von Papa im Georgen-Parochial-Friedhof Berlin Weißensee. Die alten Bäume wirkten wie ein Schutzschild gegen den Trubel der Stadt. Hier war alles still und friedlich, fast so, als wäre die Zeit stehen geblieben.


Auf seinem schlichten Grabstein stand Papas Name, Alexander Klein, sein Geburtsjahr 1973 und das Jahr, in dem er an dem Scheißding gestorben ist. Ich vermisse ihn so sehr, wir alle vermissen ihn. An seinem Grab tat es noch mal ganz besonders weh, so als ob jemand versuchte, mir mit aller Kraft meine Seele aus dem Brustkorb zu reißen. Ein Schmerz, den ich vorher so noch nie gespürt habe, und das Gefühl dazu, dass mir niemand, auch Mama und Hannes nicht, diesen Schmerz nehmen könnten. Kein Pflaster, kein warmer Kakao, kein Bonbon half dagegen.


Ich hab geweint, Mama und Hannes auch. Wir haben uns fest umarmt. Dann hab ich Papas erste Star-Wars-Actionfigur, den Gamorreanischen Wächter, Leibgarde von Jabba, auf den Grabstein gestellt. In der ersten Woche im Lockdown, während des Homeschooling hatten wir damit noch auf Dagobah mit Yoda und Luke gespielt. Es waren seine Figuren, die er sich mit elf Jahren von seinem Taschengeld gekauft hatte.


Ich flüsterte ein letztes »Auf Wiedersehen« in die Stille. Ich hatte das Gefühl, dass sich mein Hals zuzieht und ich keine Luft bekomme, als wir uns langsam vom Grab entfernten. Beim Gedanken daran, Papa nie wiederzusehen, brannten Tränen in meinen Augen. Ich wollte stark bleiben, aber es war echt schwer, den Schmerz zu ertragen. In meinem Kopf war nur Chaos, als wir uns verabschiedeten. Der Friedhof war so seltsam still und friedlich.


Es war heiß. Wir hatten alle Fensterscheiben unseres alten Familienkombis runtergedreht. Das Auto ächzte unter der Last des Anhängers, in dem sich all unsere Habseligkeiten aus unserer Wohnung in Berlin befanden. Mama fuhr, logisch, Hannes saß vorne auf dem Beifahrersitz und hörte Musik über seine Pods, und ich war hinten auf der Rückbank mit meinem Fotoapparat und dem Funkgerät neben zwei Umzugskisten eingequetscht. Als wir die Stadt Richtung Süden verließen, winkten wir zum Abschied dem Berliner Bären am alten Grenzposten Drei Linden. Wir sagten: »Tschüss, Berlin.«


Doch bevor es für uns alle nach Freiburg ging, war für Hannes und mich ein kurzer Ferienaufenthalt bei unserer Omi Nana in Kleinfeld geplant, dem Heimatdorf von Papa.


Die Fahrt war langweilig. Wir fuhren erst Autobahn, dann eine weniger große Straße, dann eine Landstraße. Ich schaltete mein Funkgerät an, in der Hoffnung, irgendeinen Funkspruch eines vorbeifahrenden Truckers aufzufangen. Lkw-Fahrer sind fast die letzten, die noch Cb-Funk nutzen, und auch von denen machen es nicht mehr viele. Aber es kam nichts rein, nur weißes Rauschen, niemand zu hören. Ich versuchte es selbst, vielleicht hörte mich ja wer.


»Rubber Duck ruft den, der mich hört.« Ich wartete einen Moment.


»Rubber Duck ruft! Hallo, hört mich jemand?« Wieder keine Antwort. Wahrscheinlich war keiner in der Nähe, der mich hören konnte.


»Rubber Duck« ist übriges mein Funkername. Wenn man funkt, dann nicht mit seinem richtigen Namen oder maximal dem Vornamen. Ich fand »Rubber Duck« cool, so heißt ein Typ aus dem Film »Convoy«, ein Klassiker, in dem ein paar Trucker in Amerika Ärger mit einem miesen Sheriff haben und fliehen müssen. Die funken dann die ganze Zeit und der coole Held ist Rubber Duck. Hab den Film mit Papa gesehen. Papas Funkername war »Ferris Bueller«. Das Funkgerät hab ich auch von Papa. Wir hatten zwei davon. Zwei original Universum bsg 3285, alte, aber zuverlässige Teile. Die hat er auf dem Flohmarkt am Boxhagener Platz gefunden. Ein Gerät hat er mit ins Krankenhaus genommen, wir wollten miteinander funken, da klar war, dass keiner von uns Papa im Krankenhaus besuchen durfte. Es war an einem regnerischen Tag, als ich vor dem  Krankenhaus stand und das Funkgerät fest in meiner Hand hielt. Der Regen prasselte unaufhörlich auf den Asphalt, während ich mit klopfendem Herzen den Sende-Knopf drückte. Meine Stimme zitterte, als ich ins Mikrofon sprach: »Rubber Duck ruft Ferris Bueller! Papa, kannst du mich hören? Bitte, sag etwas.«


Doch die einzige Antwort war das Rauschen des Funkgeräts, das den Regen übertönte.


Seitdem Papa ins Krankenhaus gebracht worden war, hatte ich das Funkgerät jeden Tag benutzt. Doch meine Bemühungen waren vergeblich gewesen. Die Stille, die mich empfing, verstärkte nur meine eigene.


Was, wenn Papa ins Koma versetzt wurde und das Funkgerät blieb unbeachtet auf seinem Nachttisch liegen? Es war mein letzter Anker, meine einzige Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu bleiben. Doch niemand schenkte ihm Beachtung. Die Krankenhausmitarbeiter gingen ein und aus, aber sie bemerkten das Funkgerät nicht. Es blieb dort liegen, einsam und verlassen, bis es von einem anderen Patienten oder einem Besucher entdeckt und geklaut wurde. Mir wurde übel, als ich mir vorstellte, dass jemand das Funkgerät mitnahm, ohne zu ahnen, dass es meine Verbindung zu meinem Vater war.


Oder eine aufmerksame Krankenschwester nahm das Funkgerät wahr und wollte es in die Fundkiste legen, damit ich es später abholen konnte. Doch auf dem Weg dorthin passierte ein Missgeschick. Das Funkgerät geriet versehentlich in den Müll und wurde entsorgt oder es ging im Trubel des Krankenhausbetriebs verloren.


Oder was mich am meisten erschreckte: Ein neugieriger Patient, der das Funkgerät auf dem Nachttisch meines Vaters entdeckte, nahm es an sich. Vielleicht aus Langeweile oder aus Neugier begann er, damit herumzuspielen. Dabei verstellte er ungewollt die Frequenz oder beschädigte das Gerät.


Die Vorstellung, dass mein letzter Versuch, mit meinem Vater zu sprechen, so scheitern könnte, brachte mich fast um den Verstand.


Ich drückte erneut den Sende-Knopf und sprach mit leiser Stimme: »Papa, ich vermisse dich so sehr. Bitte melde dich.«


Doch es blieb still. Es wurde immer dunkler, und das schwache Licht des Krankenhauses leuchtete blass. Wenig später wurden wir telefonisch von den Ärzten informiert, dass Papa aufgrund seines früheren Asthmas als Risikopatient eingestuft wurde und ins Koma versetzt werden musste. Die Ungewissheit darüber, wie es ihm ging und ob er jemals wieder erwachen würde, ließ mich nicht los.


Ich stand noch ein paarmal vor dem Krankenhaus und hab’s versucht und ihn leider nicht erreicht. Ihm ging’s nicht gut. Dann ist er gestorben. Papas Funkgerät haben wir nicht zurückbekommen, es blieb verschwunden.









2.


Es war so heiß und die Fahrt ging schon so lange.


»Wann sind wir endlich da?«


»Bald, Lukas, nicht mehr lange«, antwortete Mama.


Hannes zog seine Pods aus den Ohren und stöhnte. »Das wird voll boring bei Nana. Kann ich nicht mit dir mit, Mama?«


»Nein, Hannes, das geht leider nicht«, sagte Mama leicht genervt, die Diskussion war nicht neu. »Ich habe in Freiburg zu viel zu tun, der neue Job, die neue Wohnung, der ganze Papierkram. Da langweilt ihr euch nur, und bei Nana könnt ihr einen schönen Sommer am See verbringen. Es gibt leckeres Essen und vielleicht trefft ihr dort alte Freunde.«


»Ich hab da keine Freunde«, maulte Hannes.


Ich freute mich auf Nana. Wir hatten sie schon ewig nicht mehr gesehen, und in Nanas Keller war viel Platz für mein Fotolabor. Ich schoss ein Bild von Hannes.


»Oh, Alter, lass das. Kein Foto von mir!«


»Nana hat eure Betten in Papas altem Zimmer vorbereitet. Da werdet ihr sicher noch viele Dinge von ihm entdecken.«


Kurze Stille. Nur der Wind und die Fahrgeräusche.


»Scheißvirus!«, brach es aus Hannes.


Dann war wieder Ruhe.


Wir fuhren am Ortsschild von Kleinfeld vorbei. Endlich, wir waren da. Also fast.


»Yippie ey yeah!«, sagte Hannes wenig motiviert.


Mama war auch froh, gleich angekommen zu sein. Es war drei Jahre her, dass wir Nana das letzte Mal besucht hatten. Es hatte sich nichts verändert, bis auf das große Werbebanner gleich neben dem Ortsschild, auf dem eine Frank GmbH für eine Neubausiedlung mit dem originellen Namen »Neustadt« Werbung machte.


Und dahinter die angekündigte Siedlung: Ein Haus glich dem anderen, die Zäune, die Vorgärten, sogar die Vorhänge waren gleich. Alles war so sauber, ordentlich und unecht. Keiner von uns sagte etwas, wir beobachteten nur voller Staunen ein paar Menschen, die mit Sonnenhüten und viel Sonnencreme im Gesicht den schon sehr sauberen Gehweg fegten und so noch sauberer machten. Voll weird.


Nana stand vor ihrem Haus im alten Teil von Kleinfeld. Es war mit Efeu überwuchert und rundherum wuchs eine wilde Blumenwiese. Direkt neben dem Haus war Nanas kleiner Laden, über der Tür hing ein mit handgemalten Blumen verziertes Holzschild. Die Auslage war voll mit Erdbeeren, Kirschen, Tomaten und Zucchini. Außerdem gab es hausgemachte Erdbeermarmelade und Basilikum.


Als unser Auto endlich zum Stehen kam, konnte ich die Blüten und Kräuter riechen. Ich atmete tief ein und fühlte mich gleich wie zuhause. Nana winkte uns zu und lachte laut. »Kommt rein!«, rief sie und führte uns in ihren kleinen Krämerladen. Ein kleines Glöckchen über der Tür klingelte. Ich konnte mich kaum sattsehen an den Regalen voller bunter Gläser mit Marmeladen und Eingelegtem, Körbe mit frischem Brot und Gebäck dufteten verlockend. Mama naschte ein Radieschen.


»Die sind lecker, was?«, bemerkte Nana.


Mama fühlte sich ertappt. »Sehr!«


»Ich muss kurz Herrn Spindler bedienen, er wartet schon«, sagte Nana und ging zum Tresen, wo ein älterer Mann stand.


»Haben Sie noch Eier, Frau Klein?«, fragte er.


»Natürlich, Herr Spindler. Ich habe sie gerade reingeholt«, antwortete Nana und reichte ihm ein Dutzend Eier. »Nehmen Sie doch hinten im Garten Platz und genießen Sie die Sonne.«


Wir folgten Nana und Herrn Spindler nach draußen. Der Garten hinter dem Haus war genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Ein kleiner Sitzbereich mit einem alten Holztisch und Stühlen, umgeben von blühenden Pflanzen. Der Geruch von Lavendel und Rosmarin lag in der Luft. Es war der perfekte Ort, um eine Pause zu machen und die Ruhe zu genießen.


Herr Spindler setzte sich und öffnete seine Zeitung, während Hannes und ich weiter durch den Garten streiften. Nana kam zu uns und drückte uns fest an sich.


»Mensch, seid ihr groß geworden.« Sie strich uns durchs Haar. »Es ist so schön euch drei zu sehen. Herzlich willkommen!«


Nana wollte Hannes und mich gar nicht wieder loslassen. Das Liebdrücken dauerte ewig. Es war ein bisschen peinlich. Hannes ließ es erst über sich ergehen, doch dann bemerkte er Herrn Spindler, der lächelnd zu uns herüberblickte. Sofort versuchte Hannes, sich vorsichtig zu befreien.


»Nana, jetzt ist aber gut«, murmelte er verlegen.


Kurz bevor es richtig peinlich wurde, ließ Nana los und lächelte uns an.


Hannes und ich luden unsere Sachen aus dem Auto. Mein Funkgerät, den Fotoapparat, die Kiste mit dem Fotolabor und einen Rucksack mit Klamotten für den Sommer. Ich hatte viel zu schleppen,


Hannes hatte nur seinen Rucksack mit Kleidung, seine Musik hatte er auf dem Smartphone, die Kopfhörer in den Ohren.


Mama und Nana unterhielten sich währenddessen.


»Bleibst du zum Mittagessen?«, fragte Nana.


»Danke für die Einladung, aber ich will gleich weiter«, antwortete Mama. »Ich muss nach Freiburg, morgen hab ich meinen ersten Tag in der neuen Firma.«


»Ich verstehe.« Nana zögerte einen Moment, bevor sie fortfuhr. »Weißt du, nach Alex’ Tod war es zwischen uns irgendwie schwierig. Ich hatte das Gefühl, dass du mich nicht mehr so richtig an euch ran lässt.«


Mama seufzte und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Das war nie meine Absicht, Nana. Ich war einfach überfordert und wusste nicht, wie ich mit der Trauer umgehen sollte. Ich hatte das Gefühl, du machst mich irgendwie für seinen Tod verantwortlich.«


Nana trat näher und legte Mama ihre Hand auf den Arm. »Es tut mir leid. Ich freue mich, dass ihr endlich hier seid«, sagte sie.


Mama atmete tief durch und lächelte, während ihre Finger unruhig an ihrem Schal zupften. »Es ist lange her, dass wir hier waren«, sagte sie leise.


»Ich weiß, es war schwer für uns alle«, sagte Nana sanft. »Aber ich hoffe, wir können jetzt einen neuen Anfang machen.«


»Ja, das hoffe ich auch«, antwortete Mama. »Der Umzug gibt uns die Gelegenheit dazu.«


Nana nickte, ihre Augen glänzten leicht. »Es bedeutet mir viel, dass wir uns wieder näherkommen.«


Vielleicht hatte es Mama so eilig, weil sie hier so sehr an Papa erinnert wurde. Weil es hier so schön war, so schön wie früher und weil es für sie deshalb nicht auszuhalten war. Bevor sie abgefahren ist, hat sie uns noch ganz doll gedrückt und geküsst. Fast wieder peinlich.


»Tschüss, ihr großen Jungs. Hab euch lieb! Bis in vier Wochen. Macht keine Dummheiten.«


»Wenn ich mitkann, mach ich hier keine dummen Sachen, ist klar, ne?«, maulte Hannes vor sich hin.


Ich glaube, Hannes ging es wie Mama, er vermisste  Papa hier zu sehr. Mama ignorierte sein Gemecker und zwinkerte ihm zu. Sie wusste, dass er stark genug war, um das auszuhalten.


»Tschüss, Mama, hab dich lieb!«, sagte ich.


Hatte ich einen Kohldampf! Und ja, Nana hatte für uns gekocht. Es gab Mittagessen.


Nanas Wohnküche war das Herzstück ihres kleinen Hauses. Der Raum war megachillig, Sonnenstrahlen fielen durch die efeubewachsenen Fenster. Der Duft von frisch gebackenem Brot und Königsberger Klopsen lag in der Luft. Die alten Holzmöbel waren so gemütlich. Auf dem alten Küchentisch stand die bemalte Kaffeemühle, und etwas frisch gemahlenes Kaffeepulver hatte sich über die Wachstischdecke verteilt und klebte an Marmeladenflecken. Der Holzboden quietschte bei jedem Schritt. Auf der Anrichte stand die alte metallene Keksdose, die vermutlich genauso alt war wie Nana selbst und hoffentlich mit Süßigkeiten gefüllt war. Durch eine Tür gelangte man direkt in den angrenzenden Krämerladen. Es hatte sich fast nichts verändert.


An den Wänden hingen Gemälde und Familienfotos, die die Geschichte von Nanas und Papas Leben erzählten. Papa in jung mit einem anderen Jungen vor einem Kino, Papa bei den Pfadfindern vor einem Zelt, Nana und Papa mit Zuckerwatte auf einem Rummel. Es war seltsam, die Fotos von Papa zu sehen. Einerseits schön, andererseits tat es auch weh.


Nanas Königberger Klopse, hatte ich die vermisst! Wir saßen an Omis großem Küchentisch und ließen sie uns schmecken, nur Hannes stocherte in seinem Essen rum.


»Wie geht es dir, Hannes?«, fragte Nana.


»Gut«, brummte Hannes, ohne aufzusehen.


»Die letzten zwei Jahre waren eine schwere Zeit. Für uns alle. Gut, dass ihr mich wieder besuchen kommt und gleich in den Sommerferien hierbleibt.«


Ja, das war eine fantastische Idee von Nana und Mama. Hier ging es mir gleich viel besser als in Berlin. Hier wimmelte es zwar auch überall von Erinnerungen an Papa, aber die hier waren anders, viel leichter und unbeschwerter und nicht überschattet von dem Scheißvirus.


»Ihr könnt es euch im Zimmer eures Vaters gemütlich machen. Eine zusätzliche Luftmatratze hab ich schon bereitgelegt.«


Hannes schob seinen Teller beiseite. »Ich hab keinen Hunger.«


Nana kam zu uns rüber und umarmte uns fest. »Kommt mal her. Hannes du auch, nicht schüchtern, uns kann keiner sehen. Auch ich vermisse euren Vater sehr. Er fehlt mir.« Nana weinte ein bisschen. »Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn ein Kind vor den Eltern stirbt oder Kinder ohne die Eltern groß werden. Das sollte nicht sein. Aber jetzt ist es nun mal so und wir wollen versuchen, mit diesem Schmerz zu leben, auch wenn es uns manchmal unmöglich erscheint. Zusammen können wir das schaffen. In den Momenten, wenn uns euer Papa am meisten fehlt und der Schmerz am größten ist, dann holen wir ihn durch unsere Gedanken in unsere Mitte. Dann ist es nicht mehr so schlimm. Wir teilen uns den Schmerz.«


»Wie gerade jetzt?«, fragte ich.


»Ja«, antwortete Nana.


»Er liebte deine Markklößchensuppe und deinen Apfelkuchen. Den mag ich auch«, platzte es aus mir heraus. Liebe geht wohl durch den Magen.


Nana wischte sich die Tränen weg. »Na, dann schreib ich mal einen Essensplan, und ihr sagt mir, was darauf stehen soll!«


Nana und ich lachten, es war ein befreiendes Lachen, und selbst Hannes konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


Dann kam der Moment, als ich mich daran erinnerte, dass wir im Zimmer von Papa schlafen würden. Da hatte ich doch dann gleich wieder einen Kloß im Hals (und der war nicht aus Königsberg) und dieses Ziehen in der Brust. Dieses unfassbar unangenehme Gefühl, die Kontrolle zu verlieren.
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